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Vogelfütterung.
Von E. Iliberacker.

Mieder einmal steht der Wilder vor der Türe und es soll, wenn
anders die Meteorologen einmal Necht behalten, sogar wieder ein sehr
strenger Winter werden. Wenn auch infolge der jchon ins Unendliche
dauernden Wirtschaftskrise das Elend der Menschen Übergros; ist, so
ist dies doch kein Grund, unserer gefiederten Freunde, der Vögel, zu
vergessen, öo arm ist wohl niemand, daß er nicht bei einigem guten
Wil len ihnen, die im strengen Winter darben, Gutes Zu erweisen ver-
möchte.

Wem es übertrieben erscheint, daß in diesen traurigen Zeiten,
in denen öorge und Lasten in überreicher Zahl die Menschheit drücken,
der Vogelfütterung das Wor t geredet wird, dem sei gesagt, daß wir
durch die Erhaltung unserer öingvögel auch un>erer heimischen Wi r t -
schaft einen großen Dienst erweisen; denn es ist leider eine nicht zu
leugnende Tatsache, daß mit der bedauerlichen Abnahme unserer ö ing-
uögel eine geradezu besorgniserregende Vermehrung der für die Forst-,
Land», Wein- und Gartenwirtschaft schädlichen Kerbtiere gleichen
öchritt hält. Wenn wir diese Erscheinung genau verfolgen, so fällt
vor allem der Umstand auf, daß überall dort, wo die Gelände- oder
Vodenbeschaffenheit eine intensive Ausnutzung durch die Wirtschaft
verbietet und wo infolge dessen noch eine etwas ursprünglichere Vege»
tation vorherrscht, ein viel reicheres Vogelleben zu finden ist als in
den landwirtschaftlich voll ausgenützten Gegenden. I n diesen mit 5 ing-
oögeln dichter besiedelten Landstrichen jind nun stets bedeutend weniger
schädliche Kerfe zu beobachten; das ist ein Zeichen, daß öingvogel-
bestand und Vorkommen schädlicher Insekten auf innigster Wechsel-
wirkung beruhen. Aus dem geht wohl hervor, daß die Frage des
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Vogelschutzes nicht nur eine Frage des privaten Vogelliebhabers dar^
stellt, sondern in erster Linie für die Agr i - und Hortikultur eiî e
Lebensfrage bedeutet. Der Lan!)- und Forstwirt, der Weinhauer, der
Gartenbesitzer, sie alle wissen ganz genau, welch' wertvolle Hilfe sie
an den Kleinen öingvögeln besitzen, wenn es um die Vertilgung der
schädlichen Kerbtiere geht.

Ich wi l l hier nur einige kleine Beispiele der Nützlichkeit unserer
gefiederten öänger anführen. Eine Kohlmeise (?cli'U5 Mi^jm) benötigt
täglich annähernd ihr eigenes Körpergewicht an Nahrung. Wenn
dieser Vogel auch nur 1s Gramm wiegt, so gehen doch auf dieses
Gewicht Tausende oon Insekten aller Entwicklungsstufen. A m meisten
wirkt sich die „verzehrende" Tätigkeit der VIeisen natürlich im Winter
aus, weil ihnen, das; heißt den austerhalb menschlicher Siedlungen
hausenden, zu dieser ^eit nur die winzigen, an der Ninde der Bäume
klebenden öchmetterlingseier als Nahrung zur Verfügung steheu.
Wenn man bedenkt, das auf das Gewicht eines einzigen Gramines
ungefähr 1̂ X>0 Eier der gefürchteten ,,Nonne" oder etwa 40(^0 Eier
des Frojtsp.inners gehen, so ist der tägliche Verbrauch einer einzigen
Kohlmeise in den Wiutermonaten mit etwa j^) bis 15.^0<) öchmetter-
lingseiern zu veranschlagen. Natürlich wird sich so ein Vogel, wenn
nur irgend möglich, auch nach ausgiebigerer Nahrung umsehen, aber
es werden sich doch i n Verlanse des Winters genug Î age e<gebeil,
an denen er eben nichts anderes findet. Dazu kommt noch, das; die
Weise gewöhnlich, wenn sie an eine solche ^Iblagerung^jtelle von
Injekteneiern gekommen ist, diese nicht früher verläßt, bis nicht da^
letzte Ei in ihren Magen gewandert i>t. ötellt man nun der unge-
heneren Gelamtleistung in der Vertilgung von öchmetterlingseiern
durch die VIeise die Tatsache gegenüber, das; schon j ^ O Nonnen-
ranpen genügen, um eine schlagbare Fichte Kahl zu fressen und sie
dadurch einem verfrühten, alfo immer mit Verlust verbundenen ^ l>
trieb zuzuführen, sv kann man wohl mit ruhigem Gewissen die Be-
hauptung aufstellen, das; jede einzelne Neise im Verlaufe eines Wahres
mindestens ebensoviel wert ist als eine schlagbare Fichte.

Ein anderer Versnch ergab die Tatsache, das; zwei Kohlmeisen,
die in Gefangenschaft gehalten wurden, in zwei aufeinander folgen-
den Tagen ?3, beziehungsweise 77 Kokons der Kiefernblattwespe
öffneten und deren Inhal t verzehrten, wobei sie von den Naupeu nur
die Köpfe übrig ließen.

Eine Hausrotschwanzfamilie, bestehend aus den Alten und vier
Jungen, lieferte folgende Feststellung: Das Tagewerk der beiden alten
Vögel, die die ewig hungrigen Mäuler ihrer Jungen zu stopfen hatten,
begann um vier I lh r morgens und endete fast nie vor nenn I lhr
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abends. Während b i l l ' s j? stündigen Arbeitstages erschien durchs
schnittlich alle fünf Minuten einer der beiden Altvögel beiiu Neste,
um Atzung für die stets gierenden jungen zu bringen. Dieses Mutter
bestand zum größten Teile aus Raupen, hauptsächlich aus den grünen
Afterraupen der Nosenblattwesve, doch waren auch ausfallend viele
Kohlweißlinge (Schmetterlinge) vertreten. Viele der Naupeu besaßen
die ansehnliche Größe von zwei bis drei Ientiiueter Länge und eine
entsprechende Dirke. Das Rotschwänzchen ijt nämlich im Erhaschen
von sitzender wie fliegender Beute gleich geschickt; es ist auch kein
Kostverächter, Raupe oder öchmetterliug gilt ihm gleich, es soll nur
der NIageu gefüllt werdeu. Aus dem Vorgesagten ergibt sich der
Ichluß, daß in dieser Notschwanzfamilie täglich etwa ^ bis 1-l.C(X">
Kerbtiere verfüttert wurden.

öolche Beispiele ließen sich noch hunderte anführen, aber schon
aus diesen wenigen Iisfern läßt sich der ungeheure Nutzen der ö ing-
vögel ernennen.

Es ist daher wohl selbstoerständlich, dcch wir uuter allen I l m -
ständen durch eine richtig durchgeführte Fütterung die sogar im Winter
bei uns ausharrenden nützlichen Kerbtiervertilger in ihrem Kamps
ums Daseiu unterstützen, denn die Krone der öchöpfung, der ,,l-lomc)
8clpien5", der sich die Herrschaft über die Natur angemaßt hat, ist
wohl auch verpflichtet, zur Linderung der bitteren Not der Tiere nach
Kräften beizutragen. Dazu kommt uoch — wenn wir wieder die
sachlichen Gründe, die sür den Vogelschutz sprechen, voranstellen ^ ,
daß infolge der Witterungsunbilden und des Hungers in den Winter-
monaten nicht nur die schwachen Eremplare untrer öingvögel ein-
gehen, sondern daß auch die Gesunden und Kräftigen unter ihnen in
kürzester Zeit zugrunde gehen können. Es ist einwandfrei festgestellt,
daß zum Beispiel die Blaumeise (?aiu8 «.^i'ul^uä) schon nach
1b stündigem Hungern (einschließlich der Nacht) rettungslos verloren
ist; bei der Kohlmeise (?2lU3 Mcijoi) tritt der Hungertod nach
18 btunden ein, im Winter also höchstens zwei bis drei ötunden
nach Tagesanbruch. Dadurch ist die Notwendigkeit der Fütterung
wol)l zur Genüge erwiesen.

Noch ein anderer Grund spricht für die Winterfütterung als
die Hintanhaltung des Hungertodes. Durch sachgemäße Fütterung an
geeigneten Grten Kanu man mühelos die Vögel — !»gar die soujt
meist unstet herumschweisenden Meisen an eine bestimmte Gegend
fesseln uud sich auf diese A r t und Weise ihre Mi th i l fe bei der
Winterbekämpfung der schädlichen Kerfe sichern.

Der Gedanke der Winierfütteruug ist schou uralt; schon Walter
von der Vogelweide hat beispielsweise in seinem Testament die ötadt
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Vürzburg in Bauern verpflichtet, während del,' Winterinonate die
Fütterung den öingvögel wahrZunehmen. Dieser schöne Brauch be-
steht dort auch noch heute. Es ist auch ganz erklärlich, daß sich in
den verschiedenen Belangen des Vogelschutzes gerade die Fü t t e rung
als die beliebteste zeigt, denn hier hat auch der Laie reichlich und
bequem Gelegenheit, sich vom Erfolg seiner Bemühungen Zu über-
zeugen. Veim Eintrit t des Winters, wenn die Väuine kahl werden,
Gras und Kräuter absterben, die natürliche Nahrung im Freien
immer knapper wird, sammeln sich unsere hungrigen kleinen öänger
ganz uon selbst in der Nähe der menschlichen Ansiedlungen. M i t
Leichtigkeit lassen sie sich dort an vernünftig angelegte und regel-
mäßig mit Futter versorgte Plähe gewöhnen, an denen sie auch ihre
natürliche öcheu vor dem Menschen bald ablegen, da auch das kleine
Vogelgehirn es bald erkennt, daß hier der Mensch ausnahmsweise
einmal als Wohltäter auftritt.

Die Hauptsache ist, daß die Fntterstellen vernünftig angelegt
sind und mit passendem Futter beschickt werden. Kber gerade in dieser
Hinsicht werden bei allein guten Wil len aus Ilnkenntnis oder auch
nur Gedankenlosigkeit grobe Fehler begangen, die sich oft oerhängnis-
voll auswirken können.

Es ist üblich, an diesen, unseren Kleinsängern meist mit groster
Liebe vorgerichteten Fütterungen jeden Gast — ohne Ausnahme! —
mit gleicher Gastfreundschaft Zu empfangen. I lnd darin liegt schon
ein Fehler. Denn nicht alle, die sich zu diesem ,,Tischlein deck' dich!"
drängen, sind gleich bedürftig. I lnd gerade die, die es eigentlich am
wenigsten nötig haben, machen sich am ineisten breit und verdrängen
sehr oft diejenigen, denen das Futter eigentlich zugedacht ist. 5o ist
in erster Linie der öperling, dieser Straßenjunge der Vogelwelt, sicher
einer, der solcher Gaben am wenigsten würdig ist. Er leidet zwar,
wie die meisten der den Winter in unseren Breiten zubringenden
Körnerfresser, manchmal unter den Unbilden der rauhen Witterung,
aber als Allesfresser im wahrstell öinne des Wortes in den aller^
seltensten Fällen unter Nahrungsmangel. Einwandfreie Beobachtungen
haben ergeben, daß sich unter den vielerlei, in den Wintermonaten
aufgefundenen toten Vögeln, deren Magen sich bei Gffnung als leer
erwies und die also bestimmt an Hunger zugrunde gegangen sind,
niemals ein äp.it) befunden hat. Wenn auch ihre hauptsächlichste
Tafelweide, die Pferdeäpfel, infolge der Motorisierung des Fuhrwerks
seltener geworden ist, so finden sie doch aller Grten immer etwas
Genießbares, da sie in ihrer Kost nichts weniger als wählerisch sind.
Ein Ähnliches gilt beispielsweise auch von den unzähligen Haustauben,
die sich gerade in Wien allmählich Zu einer Landplage auswachsen,
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sich ins Angemessene vermehren und durch ihre ).lnreinlichkeit nicht
gerade zur Verschönerung des Stadtbildes beitragen. 5ie, von denen
bas öprichwort vollkominen zu Ilnrecht jagt ,,sanft wie die Tauben",
sind wohl das Unverträglichste bei der Futterschüssel. Ich habe selbst
in den verschiedensten Parken von Wien bei Futterstellen wiederholt
beobachtet, wie grob jo ein Goliath von Taube eine kleine Meise
beim Eenick erwischt und von der Tafel hinauswirft.

Etwas ganz anderes ist es bei unseren wertvollen Kerfevertilgern,
die auch im Winter unjeren rauhen Honen treu bleiben. Für sie ist
scheinbar ständig genug Nahrung vorhanden, denn tausende vou ver-
steckten öchmetterlingseiern und ^puppen schlummern hinter der
schützenden Baumrinde dem kommenden Frühling entgegen, zu welcher
Aeit sie zum 5chaden der Kulturen ihre Auferstehung feiern. Ja, bei
gutem, milden Winterwetter werden die fleißigen Vögel auch keine
Not zu leiden haben; was aber dann, wenn starke Schneestürme,
Rauhreif und Glatteis die Ichlupfwinkel der Insekteneier nnzugäng-
lich machen, wenn sie also dergejtalt von ihren natürlichen Nahrungs-
quellen so gut wie abgeschnitten sind? Dann ^ wenn Huuger, Frost
und Nässe unerbittlich zusammenhelfen und unsere Kleinsänger
schonungslos dem Tode weihen — dann muß rechtzeitig durch künst-
liche Fütterung diesem sonst unvermeidbaren Anheile gesteuert werden.

Von leiten großer forstlicher Betriebe wird gegen die Winter-
fütterung in Wäldern oft der Einwand erhoben, daß die 3»ingvögel da-
durch von ihrer eigentlichen nützlichen Betätigung, dem Kerbtierfang,
abgehalten werden. Diese Befürchtung ist, wie Forstmeister Dr . Haenel,
der Leiter der Vogelwarte Garmisch, einwandfrei dartut, vollkommen
unbegründet. Die Meisen, die Kleiber und Baumläufer sind ihrer
ganzen Beschaffenheit und Lebensweise nach ausgesprochene Kerbtier-
fresser, die Körnerfutter oder Beeren stets nur als Notbehelf ansehen
und nur dann annehmen, wenn ihre natürliche Nahrung, die Kerfe,
nicht zu haben sind. Wenn ihnen nun bei den Futterstellen nur solche
5ämereien ausgelegt werden, die von ihnen auch bloß als Ersah
gewertet werden, so hat es weiter keine Gefahr. 5o ein Futtermittel
ist beispielsweise der Hanfsamen, der infolge seiner leichten Verdaulich-
keit und seines verhältnismäßig hohen Fettgehaltes am besten die
natürliche Nahrung zu ersetzen vermag. Hanf bietet auch den weiteren
Vortei l , daß er überall leicht zu beschaffen ist, sich bei angemessener
Lagerung jahrelang hält und ohne weitere Vorbereitungen sofort ver»
wendbar ist. M a n kann auch ganz genau beobachten, daß sich bei
Futterstellen im Walde, in denen Hanf geboten wird, die Meisen bei
schönem Wetter nie länger aufhalten; höchstens wird im Vorüberfliegen
rasch ein Körnchen ansgenommen. Das ändert sich aber sofort gründ-
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lich, sobald schlechte Wetter eintritt (Rauhreif, Glatteis u.s.f.). Die
Meisen sind dann außer ötailde, auf dein gewohnten Wege ihren
Lebeilsuilterhalt zu finden und müßten in wenigeil ötunden glatt
verhungern. Wenn sie dann schon an den Futterplatz gewöhnt sind,
so sind sie fast den ganzen Tag dort zu finden, da ja ihr Nahrungs-
bedürfuis außerordentlich groß ist. Es ist daher sehr Zu empfehlen,
die Mutterstellen möglichst zeitlich herzurichten; wenn sie auch vorerst
nicht beschickt werden, so besucht sie die Meise, die ja bekanntlich
sehr neugierig ist, doch sicher und gewöhnt sich dadurch daran.

Zum Unterschiede von den Verhältnissen im Walde sei hier noch
aus die in Gärten (also in menschlichen öiedlungen) lebenden Meisen
hingewiesen, bei denen die 5ache wesentlich anders liegt. Hier be-
finden fich die Vögel oft in größerer Anzahl in einein verhältnis-
mäßig kleinen Gartengebiet und es ist selbstverständlich, daß selbst bei
den günstigsten Witterungsverhältnissen die an den Obstbäumen im
Winter vorhandenen Kerfe zu ihrer Ernährung nicht ausreichen. Daher
ist die mit den kalten Monaten zu beginnende küustliche Fütterung
hier uoch dringender nötig als in der freien Natur. 5>ie wird auch
selbstverständlich in der Nähe der menschlichen Wohnungen ganz un-
verhältnismäßig stärker in Anspruch genommen als im freien Ge-
lände. 1.lnd gerade bei dieser Gelegenheit verfällt der Laie regel-
mäßig iil einen großen Fehler. Nach dein alten öprichwort ,,Wer
ein Tier lieb hat, der füttert es zu Tode!" ^» das sich am besten
bei den städtischen Hundebesihern zeigt, wenn man anders diese
rollenden Fettklumpen noch Hunde nennen kann —-, jucht er auch hier
die Tierchen durch Verabreichung besonderer Leckerbissen noch schneller
an stch zu gewöhnen. Das gelingt ja auch bei der bekannten Frech-
heit gerade der Meisen überraschend schnell. Getrocknete Ameiseneier,
Mehlwürmer, Mandeln, Nüsse und ähnliche Delikatessen bringen die
kleinen Gäste sehr bald soweit, daß sie ihren menschlichen Freunden
die Vi j jen alls der Hand nehmen. Natürlich giereil ste dann den
ganzen I'ag vor dem Fenster lind der Mensch ist unvernünftig genug,
diesem — ihn uuterhaltendeu -^ Verlangen stets nachzugeben. W i r
wollen doch die Vögel nicht mästen, fondern ste nur über die
schlimmsten Tage hinüberbringeil, um uns ihre wertvolle Mi th i l fe bei
der Bekämpfung der lverfe zu erhalten. Diesem ihren eigentlichen
Peruse werden sie aber sicher entwöhnt, wenn sie stets Mandeln,
Nü>>e und ähnliche gnte Dinge verabreicht erhalten, denn sie sind
dann ständig in so gutem Futterzustande, daß sie es gar nicht mehr
nötig haben, auf die l^erbtierjagd zu gehen.

Aber auch die Verwendung ungeeigneten Futters kann schlimme
Folgen nach sich ziehen, öchwarzbrotkrümel sind unter .allen 1.lm-
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ständen zu vermeiden, dein^ sie zieheî  Feuchtigkeit an und beginnen
zu gären. Dadurch verursach on sic,' den öingvögelu schlimme Ver-
dauungsstörungen, ilicht selteî  sogar den Tod. Dasselbe gilt von
eingeweichtem Getreide, Ivartoffelrestchen oder Gemüseabsällen. Gerade
in großen ötädtei^ gibt es eine große Anzahl von Menschen, die
derartige Abfälle, die für die meisten Vögel ungenießbar jind oder
ihnen znin mindesten mehr schaden als nützen, täglich an bestimmten
ötellen auflegen, öucht man solche Leute über das Unzuträgliche
eines solchen Futters zu belehren, so werden sie meistens saugrob.
Es ist daher am Besten, sich stillschweigend zu verhalten und nach
dein Abgange dieser „Wohltäter" selbst der Mühe zu unterziehen,
das untaugliche Futter zu entfernen.

Auch das käuflich erhältliche „gemischte Vogelfutter", das
eigentlich für die Kanarienoögel bestimmt i>t, ist für die freilebenden
Kerbtierfresser nicht zuträglich Forstmeister Dr. Haenel berichtet dar-
über, daß im südlichen Gberbagern ein Gutsbesitzer in der allerbesten
Absicht seinen zahlreichen Meisen im Park reichlich solch gemischtes
Vogelfutter auslegte. Das Futter wurde zwar angenommen, doch
war eine sichtbare Abnahme der Futtermenge nicht zu bemerken. A l s
dann starke Schneefälle und Fröste einsetzten, blieben die Vögel auf
einmal gang aus. Haencl untersuchte das Futter und hatte das ^vätsel
sofort gelöst. I m Futterhaus waren nämlich nur mehr Glanz, Gerste,
loafer, Hirse und Nübsamen vorhanden, sogar in reichlichster Menge.
Hanfsamen und ^onnenblumenkerne aber, die die Meise dringend
braucht, waren völlig verschwunden. Da diese zwei öämereien aber
nicht mehr an der Futterstelle zu finden gewesen waren, wl>r der ge-
samte Meisenbestand entweder abgewandert oder angesichts des vollen
Futterhäuschens verhungert.

Wichtig ist auch die Zuverlässigkeit und Wctterfestigkeit l>er
Futterstellen, öolche, bei denen auch nur die entfernteste Möglichkeit
besteht, daß das ausgestreute Futter vom öturm verweht, vom Negen
durchnäßt oder, vom öchnee zugedeckt wird, sind unbrauchbar. Unsere
öingvögel sind keine Icharrvögel wie zum Beispiel die Hühner;
sie können also auch nicht den 5chuee wegkratzen, um zu dem dar-
unter liegenden Hanf zu gelangen. Bei richtig gebauten Futterstellen,
die deswegen nicht um einen Groschen mehr zu kojteu brauchen, tritt
auch eine grosse Ersparnis an Futter ein, da nicht mehr so viel ver-
wüstet (weggeschleudert), von unberufenen Gästen gestohlen oder von
Nitterungseinflusjen verdorben werden kann.

A m besten sind noch die sogenannten „Futtersteine", da bei ihnen
durch das umgebende Fett die Körner von der Luft abgeschloffen sind
und sich lange Zeit gut und schmackhaft erhalten. Auch lassen sich
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dieje Futtersteine sehr bequem an ben Bäumen anbringen. 5ie können
leicht selbst hergestellt werben, wenn man in einer kleinen Pfanne
ein Guantum Nindstalg schmelzen läßt, in das flüssige Fett ganzen
und gebrochenen Hanf, Mohn , weiße Hirse (von dieser nur ganz
wenig!), getrocknete Holunderbeeren, öonnenblumenkerne und eventuell
auch Ameisenpuppen einrührt und dann das Eange wieder stocken
läßt. M i t dem Messer vorsichtig aus der Pfanne herausgeschnitten,
in der Mi t te durchlöchert und mit einem feinen Draht in Baum
oder ötrauch gehängt, bildet so ein Futterstein die zweckmäßigste und
billigste Futterstelle.

W i l l man sich für seine Wohltätigkeit auch unterhalten und
den Gästen beim öchmause zusehen, so ist es natürlich am Nächst-
liegenden, das Fensterbrett zu eiucr Futterstelle einzurichten. Auch da»
zu ist keine nennenswerte öumme von Geld und Arbeit nötig. M a n
schneidet sich zwei Brettchen entsprechend zu, nagelt sie rechtwinklig
aneinander und bringt sie auf dein, zuerst vom öchnee gereinigten
Fensterbrett so an, daß ein Brettchen oben und das andere der ötraße
zugekehrt ist; die rückwärtige Wand wird durch die Fen>termauer ge-
bildet (ihre Gegenseite ist offen, sie dient zum Einflug der Vögel) und
die letzte Wand ist das Fensterglas, das dem öpender das Zuschauen
ermöglicht. Dort können eventuell, wenn auch nur in sehr beschränktem
Maße, die vorerwähnten Leckerbissen eine Nolle spielen. Aber auch
dort sind sie nicht unbediugt nötig. Eine Speckschwarte (von unge-
salzenem 5oeck) oder ein Knochen mit Fleischresten (abgekocht) tun
schließlich dieselben Dienste; die Hauptsache des Futters soll immer
der Hanf sein.

öchließlich sollen auch noch einige Futtermittel angegeben
werden, die ohne Unkosten gesammelt werden können und die bevorzugte
Lieblingsnahrung einzelner bestimmter Vogelarten bilden:

Tannensämereien (unter den öchuppen der Tannenzapfen be-
findlich) lieben die Tannenmeise (?aru3 cltei) und die Haubenmeise
(?M'U3 ^!'Î8tcitu8), während die öonnenblumenkerne von der K o h l -
meise (Pciiu8 m^M') , der öumpfmeise (?aru3 palu3trj3), die auch
Mohn sehr gerne aufnimmt und der B laume ise (P5ru3 caeruleu3)
bevorzugt werden. Nohrsamen ist ein gutes Futtermittel für die
Beutelmeise (/Ve^itNllluä pen^ulinu3). Eicheln, Bucheckern, Hasel-
nußkerne, )iadelholZsämereien und öonnenblumenkerne ziehen den
Kle iber (3ittci européen) an. Von allen vorgenannten Arten wird
natürlich Hanf in erster Linie sehr gerne genommen.

Die Amse l (^ui'l,w3 meiula) hat Hagebutten- und Weißdorn«
fruchte, Hchlehen und Kreuzdornbeeren sehr gerne, welch' letztere auch
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vom Gartenrotschwang") (?li0tmieul'U8 pnoeriicuiuz) und der
Mönchsgrasinücke*) (3ylvia atricapilw) bevorzugt wurden. Doiu-
pfaffen (P^i'l,l1tl p/i'llw) Kann nian mit Hagebuttenkernen, Brenn-
essel- und öchöllkrautjamen und mit öchneebeerenkernen füttern. Der
drollige Kernbeißer (^occotl^cluätez coccotdr^uZteä) liebt besonders
Kirschen- und Pflaumenkerne, sowie Weißdorn- und Weißbuchensamen.

Auch Hintergetreide, das ist der abfallende Ankrautsamen, der
beim Drusch ausfällt, bildet ein gutes, weil naturgemäßes Vogelfutter,
aus dem sich die verschiedenen Vogelarten das ihnen Zusagende
Körnchen selbst heraussuchen können. Endlich Apfel- und Birnenkerne,
ötückchen oon getrockneten Feigen, Iamen von Vogelmiere (3te!Ic>i'ici
meäicl) und vom Kreuzkraut (äenecio vul^ciliä) bilden gute Bei-
mischungen Zum Hanffutter.

Diese Aufzählungen stellen keineswegs eine erschöpfende Liste
der verschiedenen Vogelfutterarten dar; sie sollen nur eine Anregung
geben, die in verschiedenen Vichtuugen erweitert werden kann.

Anmerkung des Verfassers: Die statistischen Daten stammen aus dem aus-
gezeichneten Büchlein: Forstmeister Dr. Karl Haenel, Unsere heimischen Vögel und
ihr Schutz.

Naturkunde.
Kleine Nachrichten.

Krachen und Bersten von Baumstämmen bei großer Kälte. Hu meinen
klirren Mitteilungen auf öeite 22 und -l-l dieses ^al)rciansses über Erstarrungo-
pun^t und Erstarrunc>swärme der Hellsäfte und Gefäs»flüifin,l<eiten bei Insekten und
Pslan-zen ni^d deren Vedeutunci im Winteichanshali der )latur macht mich Hoch-
schuldozent Ina,. Dr. N. Vrlickl auf obige, die Ilberschrift beinhaltende Tatsache
aufmerksam.

5o mancher ^äa,er unl) Forstmann l:ennt dieje ost pistolenjchustn'bnlichen Ge-
räusche, die im winterlichen Walde, allerdinn,o nnr bei sehr großer Kälte, also bei
Temperaturen um minus 20" (ü herum nnd mehr an Laubbäumen und besoivders
an dem wasserreichen lebenden Holze von sichten nnd Tannen zu beobachten sind,
wobei oft ^isse und Sprünge entstehen, welche die nachheriĉ e Verwendung dieser
ötämme zu Vau oder Werkholz minder tauglich machen und manchmal den Ein-
druck hervorrufen, als hätte der I^lih diese Väume gespalten.

Ruch bei dieser Frostwirllung handelt es sich um den bei diesen tiefen ?em-
paratllren erreichten Ers tar rung spun lit der ,^ell- und Gefäftsäfte im Vast- und
L>plintholz, die als Lösungen von Kalium-, Natrium-, Magnesiuin-, Kalziumsalzen
in Wasser als Ganzes erstarren und ihren sogenannten llrl>ohudrntischen
P u n k t , das ist ein festes Gemisch von Eis und L>alz, erreichen. Dabei tritt durch
Erstarren des Lösungswassers zu Eis eine Entmischung der Lösung unter Aus-
scheidung von Eis und den vorhandenen balzen ein. Dieser Ilbergnng vom flü'isi-

Beide allerdings keine Überwinterer.
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